Der Maltermeiſterturm am Rammelsberge bei Goslar 


Von Hugo Claepius. 


noch erhaltenen Befeſtigungen der 
Goslar aupaßt, die da unten maleriſch vor den Augen des uͤberraſchten 
Wanderers liegt. Aber auch ſonſt bildet der Turm im Landſchafts⸗ 


bilde eine ſo hervorſtechende Erſcheinung, da r 
e g, daß man gar oft von Fremden 


Taſſe Kaffee trinken kann. Es erſcheint darum gewiß angebracht, von j 


der einſtigen Beſtimmung dieſes Bauwerks einmal zu erzaͤhlen, i 
2 7 e » 1 
es doch in den Zeitlaͤuften zu einem Wahrzeichen det. 1 bil 
weiſt auf den Glanz und Reichtum, mit dem das alte Goslar vor 
mehr als einem halben Jahrtauſend in allen Landen berühmt — und 


\ ) lang ſamer 
ſo ſann man auf Mittel, dieſe Arbeit zu erleichtern. 


Verſchalungen der jetzt noch zum Teil als Luftſchächte 

tenen alten Schächte zu ſehen find. Noch ſpaͤter und bis 

in die Neuzeit hinein wurde das Erz alsdann mittels von 
Pferden getriebener Goͤpel zutage gefordert, von wo es auf 
herſchiedenen Wegen, je nachdem es aus herrſchaftlichen oder 
EAdtiſchen, Geitweife auch privaten) Schächten ſtammte. Diefe 
Wege, ſogenannte Hollenwege, find zum Teil im Hainholze noch 
vorhanden, nnterhalb des Maltermeiſterturmes find mehrfach 
ſogar noch die im feſten Geſtein hinterlaſſenen tiefen Rillen 
erkennbar, in denen fich die zweiraͤdrigen Karren hinabbeweg⸗ 
ten zum Harz oder Nikolaitor (dem heutigen Klaus tore) und 
zur ſogenanntenErzpforte. Letztere befand ſich hinter dem, Kaiſer⸗ 
lichen Palaſt“ und dem Dome, fie wurde unter Heinrich III. aber 
ſemauert, „damit die Domherren nicht durch das Geraſſel der 
erfuhren in ihren Meditationen und Chorſtunden geftdret wer⸗ 


den mögten” wie der Chroniſt berichtet. So verſammelte dann der alt⸗ 
ehrwuͤrdige Maltermeiſterturm lange, lange Jahrhunderte das fleißige 
Volk der Bergknappen um ſich, die allen unterirdiſchen Gefahren 
zum Trotz, nur dem häufigen Umgehen jener furchtbaren Geißel der 
Meunſchheit, der Peſt, oder grauſamen Kriegsnöͤten zeitweiſe weichend, 
unverdroſſen das ſchimmernde Erz aus dunklen Tiefen holten. Ja 
ſie verzagten ſelbſt dann nicht, als im Jahre 1376 ein großer Teil 
des oberen Bergwerks zu Bruche ging, wobei nach mündlicher Über⸗ 
lieferung Hunderte von Bergleuten umkamen; die weſtlich vom Turme 
befindliche gewaltige offene Grube, die noch heute „Tieſſte Halde“ 
genannt wird, ſoll bei dieſem Einbruche entſtanden ſein. 

Erſt anfangs des achtzehnten Jahrhunderts ſcheint der Malter⸗ 
meiſterturm ſeine Bedeutung als Zechenhaus eingebuͤßt zu haben, 
als man dies nach der Talſohle verlegte, weil ſich ſchon damals der 
Bergbau weit darunter vertieft hatte. Das Gloͤcklein des Malter⸗ 
meiſters wanderte deshalb hinunter zu Tale, der Meiſter ſelbſt blieb 
aber droben, weil das „Feuerſetzen“ auch beibehalten worden war 
obwohl während des dreißiajaͤhrigen Krieges 1652 zum erſten Male 
Pulver zum Sprengen angewendet wurde. Man hielt jedoch die 
alten „Feuerſchränke“ aus techniſchen Gründen für zweckmäßiger 
und beſchraͤnkte das neue Sprengen oder Schießen auf die haͤrteſten 
Geſtejnsſchichten. 

Und noch faſt zwei und ein halbes Jahrhundert waltete 
der ehrwuͤrdige Maltermeiſter ſeines Amtes, obſchon es ihm oft 
große Muͤhe machte, das für das Feuerſetzen jahrlich nötige Holz 
von etwa 2500 Maltern (5520 Rm.) von den Waldleuten zuſammen⸗ 
bringen zu laſſen. Da ereignete ſich wiederum ganz in der Naͤhe 

ſeines Turmes etwas Außerordentliches. Als er eines Morgens 
heraus trat, ſpie ihm ein ſchwarzes Ungetuͤm ziſchend und ſtampfend 
heiße Dampfwolken entgegen, — da fühlte er, feine Zeit ſei dahin 
und altersmuͤde verſchwand er hinter ſeinen grauen dicken Mauern. 

In den ſiebziger Jahren hatte man nämlich oben am Turme beim 
Kanekuhler Schacht Dampfmaſchinen aufgeſtellt, welche nunmehr 
die Haſpel, die Waſſerhebung, die Fahrkunſt betrieben, die vor allem 
aber durch einen Luftkompreſſer nun mit Leichtigkeit Bohrloͤcher 
für das Sprengen in das Geſtein treiben konnten, — ſodaß es mit 
dem Feuerſetzen fuͤr alle Zeit vorbei war! Die haſtende Neuzeit 
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lebte dann ſchneller. Dieſe Dam i 
nen - pfmaſchinen kamen ſchon zu Anfan 
Ale Jabrbenderte zum alten Eiſen und an deren Gele mird im 
ale ein großes Kraftmaſchinenhaus mit elektriſchem Betrieb gebaut. 


Eine Erinnerung an 


Im Februar 1923 ging das fo ſchoͤn im Nordweſten vor der Stadt 
e am Fuße des Norbberges gelegene Sanatorium „Marien: 
5 in den Beſitz der Stadt Goslar über. Damit ift ein Betrieb 
; E den Öffentlichen Verkehr geſchloſſen, der unendlich Vielen Ge: 

neſung und Erholung brachte und dadurch Anſpruch auf allgemeines 
Intereſſe befist. Ende der Joer Jahre wurde dort draußen am 

Fuße des Steinberges, dem Nordberge nahe, in die grünen Wieſen⸗ 
matten ein kleines Haus gebaut vom Bürger Rißling, der in be⸗ 

ſcheidenem Umfange darin eine Gaſtwirtſchaft betrieb. 

Den eigentlichen Anlaß, fo weit draußen vor dem Tore eine Wirt⸗ 
ſchaft zu errichten, mie der Umſtand gegeben haben, daß am Rande 
des Nordberges ſich die große Hornſche Schiefergrube befindet, die 
eine für die damalige Zeit aniehnfiche Anzahl Arbelter beſchäftigte, 
dann aber weiter der zunehmende Verkehr mit Julius hütte, der 
ſich zumeiſt zu Fuß vollzog, denn die Bahn in der Richtung nach 
Langelsheim erfand erſt ewa 30 Jahre ſpaͤter. Die prächtige vage des 
freundlichen Gaſthauſes zog jedoch auch die Bürgerſchaft Goslars 

an und bald nach ſeiner Errichtung pilgerten die Goslarer Familien 
taͤglich hinaus und erfriſchten ſich dort. Zu jener Zeit war der Kur⸗ 
betrieb des Direktors Lampe, des ehemaligen ee Schuſters, 

in hoͤchſter Blüte. Seine Heſlanſtalt in der Bäringerſtraße 23—24 

war überfüllt von Gäften aus aller Herren Länder, die durch die 
‚glänzenden Erfolge feiner Kraͤuterkuren angelockt waren. 

Seelbſt der koͤniglich⸗hannoverſche Hof hatte von — . Erfolgen 
nicht nur gehbet ſondern vertraute ſich feiner „Wiſſenſchaft“ an, 
die hauptſäͤchlich darin beſtand, durch zu reichliche Nahrung in Un⸗ 
ordnung gebrachte Magen wieder in Takt zu bringen. Unter den 
fuͤrſtlichen Gäften, die Goslar viel Verdienſt brachten, fehlte auch 
die Königin Marie von Hannover nicht, die ſich Lampe auvertraute, 

unt iſt der Ausſpruch des durch „königliche Gnade“ zum Kur⸗ 
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Im Vorſtehenden verfüchten wir, den verhältnismäßig ſpaͤr⸗ 
lichen Quellen nachzugehen, bie Über die bergbaullche Bedeutung 
des Maltermeiſterturms vorhanden ſind, daneben beſteht jedoch 
die Meinung einiger Geſchichtsforſcher, die ihm eine weitere Bes 
deutung zuſprechen. So rechnet der verſtorbene heimifche Forſcher 
Profeſſor Dr. Hölſcher, in den Kunſtdenemäern der Provinz 
Hannover, den Turm den Befeſtigungswerken der Stadt hinzu. 
Hölſcher erteilt ihm dieſelbe Aufgabe, die der Sudmerberg hatte, 
nämlich als Auslugpoſten nach Norden und Nordweſten gedient 
zu haben, wie es jener nach Oſten und Nor doſten zu tun hatte. 
Danach wäre anzunehmen, der Turm habe beiden Zwecken, dem 
Bergbaulichen und dem der Stadtverteidigung gedient. Leptered 
aber tönnte doch wohl nur bis zu dem Zeltpunkte der Fall ge- 
weſen fein, als die Braunſchweiger Einfluß und Beſitz an dem 
Bergwerke erlangten. 

Nun verbleibt mir noch zurückzukehren zu dem altersgrauen 
Turme, wie er heute in beſchaulſcher Ruhe als eine Art Wahr⸗ 
zeichen Tängft vergangener Zeiten ſich dem Auge darbietet. Der 
Goslarer, ſonderlich der alte, hat ihn lieb, weil die Gegend da 
oben am ſagenumwobenen Berge des Ritters Ramm ſich ihre 
wilde Urſprünglichkeit mehr erhalten hat, als dle andere mit 
bequemen Wegen und neuzeitlichen Anlagen durchzogene Um⸗ 
gebung der Stadt f 

Die Jugend tummelt ſich dort in harmloſer Freude, die 
Alten ſchauen bedächtig in die Ferne, die ſich da auftut von 
der Huhſeburg bei Halberſtadt bis zu den Hildesheimer Bergen, 
mit all den dazwiſchen liegenden Huͤgelketten. a, ihr 
Nachfahren einer glanzvollen Zeit regſamen Bürgerfleiges, furcht- 
fofer Bergmannstreue, trutziger Wehrhaftigkeit, habt ihn weiter lieb 
den alten Maltermeiſterturm, — an ihm hat Heimatliebe eine Stätte! 


Marienbad bei Goslar. 


glanzvolle Zeiten. 


direktor erhoͤhten, trotzdem einfach und in feiner Art urſprünglich 
gebliebenen graden Mannes, dem die Königin einmal ihr Leid über 
Schmerzen in der Magengegend klagte. Lampe lie ſich von ihr 
aufzählen, was die Majeſtaͤt am Tage vorher zu lich genommen 
hatte und erklärte ihr dann ohne Umſchweife: „Tun Sie mal allens, 
was Sie gegeſſen haben in einen Topf, decken Sie den dann zu und 
laſſen ihn die Nacht über ſtehen. Am andern Tage riechen Sie mal 
da rein.“ Die Königin ſoll darob ſehr erſchrocken fein, hat Lampe 
aber nicht gezuͤrnt, weil feine Kur auch ſie von den Schmerzen befreite, 
Lampe war klug genug zu willen, daß er feine Kurgäste beſchaͤfß⸗ 
tigen müffe, deshalb traf er Abmachungen mit Marienbad, das 
ſeinen Namen zu Ehren der Königin erhielt, die gern und oft dort 
weilte, und ließ eine Badeanſtalt allerdings in der einfachqden Art 
erſtehen. Die Badewannen wurden aus großen viereckigen Schiefer⸗ 
platten hergeſtellt und erhielten ihre Warmwaſſerzufuhr aus maͤch⸗ 
tigen Kanonenofen durch kupferne Robre. Aus Fichtennadeln wurde 
ein Extrakt gekocht und dieſer mit Waſſer zum Baden verdünnt 
Noch heute nd Fichtennadelbäder ob ihrer Heileraft für die Nerven 
in hohem Auſe hen. ; 2 
Der Kurbetrieb in Marienbad vergrößerte ſich Ka re 
mehr. Fur Annehmfichkeiten der verſchiedenſten Art 11 ; 
aufmerkſame Wirt. So fanden auch oft Unterhaltungsko ber 
ͤgerkapelle ſtatt, bei deren Klängen ſich eine elegante „ d 


urgäſte“, aber auch die ehrſamen Goslarer Bür mit 
Frauen und Kindern luſtwandelnd ergingen . wie 

Doch nicht nur zum Badebetrieb wurde, verwandt, 
ſondern auch zu andern gewerblichen Zwecken. Frauenhaͤnde 
ſtellten . das auf den ſonnig gelegenen Wieſen. 
77 arienbads gebleicht wurde. Unſer Bild aus den ſechziger 

ahren zeigt zutlich, wie es gemacht wurde. Dieſes Bild laßt 
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